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Der Westfälische Friede VO 1648: Ein Sieg für Frieden und
Toleranz”?

In den tädten unster un Osnabrück iSt im Jahre 1998 in zahlreichen
Jubiläumsveranstaltungen der 250) Wıederkehr des Westfälischen Friedens
VO 1648 gedacht worden. Dabei oing SN keineswegs NUur die Erinnerung

ein herausragendes Kreigni1s der Geschichte, sondern auch den Ver-
such, VO dem historischen Datum AUS einen Spannungsbogen den Za-
kunftsaufgaben eines toleranten, weltoffenen un! friedlichen FKuropas
schlagen. Dieser Kıfer, Aus der Geschichte lernen wollen, führte gele-
gentlich auch dazu, daß das Jubiläum funktionalistiert wurde ZUrTr Durchset-
ZUNg gegenwartiger Friedenspolitik un dabei der eigentliche nlaß
unterzugehen drohte. Um dieser Gefahr entgegenzuwirken, soll der fol-
gende Vortrtrag Aaus nüchterner istanz ach den historischen Grundlagen,
Bedingtheiten un Folgen des Kreignisses fragen. Daraus erg1bt sich NOLT-

wendigerweise eine Erweiterung des Themas. Denn bevor WIr dabe1i den
Westfälischen Frieden betrachten, ist zunächst einmal erforderlich, VO

Krieg teden. Deshalb soll Zzuerst urz der Verlauf des Dreißigjährigen
Krieges skizziert, annn die Bestimmungen des Friedens VO  e 1648 erortert
und abschließend gefragt werden, ob tatsächlich ein Sieg für Frieden un!
Toleranz WAr.

Der Krieg
Der Dreißigjährige Krieg hat VOT allem Deutschland un! die Deutschen in
Atem gehalten, hat millionenfachen Tod, Verwüstung un Barbare1i ber
Mitteleuropa gebracht und schließlich die polıtischen Verhältnisse kraftig
durcheinandergewitbelt. Hr galt his ZU) Zweiten Weltkrieg als die schwerste
un! grausamste politische Katastrophe in Kuropa. DIe bekannte banale
Frage ach der Dauer des Dreißigjaährigen Krieges ist gat niıcht verkehrt,
enn eine zwingende KEinheit bilden die Ereignisse 7zwischen dem Prager
Fernstersturz und dem Westfälischen Frieden durchaus nicht. Es handelt
sich vielmehr eine Setrie VO  $ mindestens dreizehn militärischen Ause1in-
andersetzungen un! Friedensschlüssen, die Furopa nachein-
ander heimsuchten. KErst deren Verknüpfung durch zeitgenÖssische Beob-
achter un! annn durch analysıerende Historiker hat daraus den einen großen
Krieg gemacht er Dreißigjährige Krieg Wr also ein gesamteuropäisches
Ereignis, enn nie hatten große Heere lange miteinander g_
kämpft und alle fast alle außerdeutschen Staaten in das eut-
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sche Kriegsgeschehen direkt anemark, Schweden, Venedig, Frankreich,
Spanien, Generalstaaten) der ndirekt (Türkei, Rußland, Polen-Litauen,
Schweiz, Portugal un der Papst) verwickelt. Überdies hatte der Friedens-
schluß weitreichende Bedeutung für die europaische Staatenwelt. Dabei 1st
freilich beachten, daß der Dreißigjährige Krieg bis 1635 hauptsächlich ein
Ereigni1s der deutschen Geschichte 1m europäischen Ontext und Crst da-
ach ein europäischer Krieg auf deutschem Boden WArTr.

Natürliıch fragt iINan Sich. wIie s einer olchen Eruption kommen
konnte. Im weltesten Sinne schließt der Dreißigjährige Krieg das konfess10-
elle Zeitalter ab, jene V  $ Reformation un: Gegenreformation verursachte
Epoche also, in der sich die alteuropäische Gesellschaft un! ihr Staatensy-
Stem Neu formietren mußten. Das konnte nicht hne Kontlıkte abgehen, die
sich auch in vielen Bereichen Europas einstellten (englischer Bürgerkrieg,
Volksaufstände in Frankreıich, niederländischer Staatsstreich, Revolten in
Südeuropa u.2;) Man spticht VO  e der allgemeinen Krise des ı ME Jahrhun-
detts: die schon den Zeıitgenossen bewußt WAfr. Ihre Erklärungsversuche
entsprachen den herkömmlichen ustern. S1e sahen sich bedroht durch
teuflische Mächte, bedrängt V<  5 dem zürnenden un strafenden Gott un
dem kommenden ungsten Gericht. Ablesbar wird diese Mentalıtät
anderem dem Hexenwahn, der 1im ersten Drittel des I Jahrhunderts
seinen Höhepunkt erreichte. Um sich VO den bedrückenden Zeitliäuften
entlasten, konstrulerte mMan einen Zusammenhang 7zwischen Unglück un!
Schuld und cah überall den Teufel un die mMit ihm verbündeten Hexen
Werk Dabe!1 die eigentlichen Ursachen für die Krise 1e] profaner.

1570 hat in Kuropa ein Klımaumschwung eingesetzt, der deutlich
geringeren Erntemengen, Hungersnöten un allgemeinen Wirtschaftskrisen
führte. DIe Forschung spricht VO der ‚kleinen Eiszeit‘, die das Problem, für
den nächsten Tag genügend Nahrung finden, ZUrC grölsten dotge der
Menschen machte. Die Schere 7zwischen Ar un! reich Öffnete sich immer
mehr. Fleisch un: Butter konnten sich die einfachen Leute nicht mehr le1-
StCH; un:! selbst Brot, (srütze un: Grobgemüse mußten haufig durch C-
kochtes Gras ErSetTt werden.

Hınzu kam das Problem der Konfessionalisterung. Seit dem Augsburger
Relig1onsfrieden VO 1555 WAaTr, hne die theologische Wahrheitsfrage
stellen, das Nebeneinander VO Zwel Varlanten des christliche Glaubens
rechtlich geregelt. ach dem Prinzıip CUIUS reg10, PIUS religi0 konnten die
Reichsstände (Glieder des Reichstages, also die geistlichen und weltlichen
Kurfürsten, Fürsten, Herren un! Reichsstädte) die Konfession ihrer Unter-

bestimmen. Dem ‚geistlichen Vorbehalt‘ gemäa mußten allerdings die
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katholischen geistlichen Fürsten im Falle einer Konversion zurücktreten, ihr
Territorium durfte eben nıcht protestantisch werden. Das verstiel ach
Ansıcht der protestantischen Stände den Gleichheitsgrundsatz un:!
WAar Quelle Zahlreicher Konftlikte. Der Katlser selbst besaß ach 1555 im
Reich keine kirchenpolitische Kompetenz mehr. |DITG Untertanen mußten
sich dem fügen un! Umständen auswandern. Da man sich das Ne-
beneinander verschiedener Konftessionen in einem Staat damals och nicht
vorstellen konnte, wurde in den Territorien die konfessionelle Einheitlich-
keit C: Norm. { )Jas wiederum hat die Konfessionsbildung einschließlich der
bewußt abgrenzenden Festlegung dogmatischer Grundsätze erheblich VeL_L-
stärkt rienter OM Heidelberger Katechismus 1563, onkordienformel
1577 un! -buch So wurde das einheitliche Bekenntnis einem ach
innen identitätsstiftenden un! ach außen abgrenzenden Faktor des früh-
neuzeıitlichen Flächenstaates. DIie konfessionspolitischen Fronten wurden
dadurch allerdings nicht aufgeweicht, im Gegentelil. Und als die Katholiken

den Habsburgern anfiıngen, verlorene Positionen energisch zurückzu-
erobern, drohte eine schwere Krise.

Zusammentassend kann mman die Zeit 1600 charakterisieren:
„Konkurrenzdruck und Zusammenbrüche einst erühmter Handelshäuser, KEr-
nährungsnöte selbst be1i der Mittelschicht, Pauperismus, agabondage, en
unger und Krankheit be1 den Unterschichten un! dem wachsenden Heer der
Bettler und agabunden. Vor allem aber wirkten beängstigend un! lihmend die
fanatische Feindseligkeit, die nervose Unversöhnlichkeit, die unerbittliche KOn-
frontation der Konfessionen und konfessionell geStEeUEKLEN Blöcke
uropa der Mächte“1.
Nun aber dem Ablauf des Dreißigjährigen Krieges selbst.

Anlaß Unmiuittelbar ausgelöst wurde der Dreißigjährige Krieg durch
den Prager Fenstersturz Ma1i 1618 Be1i diesem demonstrativen Akt
warf INnan auf dem Hradschin die beiden katserlichen Statthalter mMiIt ihrem
Sekretär kurzerhand Aaus dem Fenster. S1e kamen oglimpflich davon, fielen S1Ce
doch weich in den Miıst des Schloßgrabens und konnten entkommen. Die
spektakuläre 'Tat Wr eine geplante Revolution der evangelischen Stäiände

die böhmische X rone der Öösterreichischen Habsburger, die das Land
ZzZum Kxperimentierfeld ihrer Konfessionalisierung gemacht hatten. LDem
WAar VOTaus Ccgangen der böhmische Majestätsbrief VO 1609, in dem
Katlser Rudolf I1 dem Land größere Religionsfreiheit zugesichert hatte, w14sSs

allerdings VO  $ seinen Nachfolgern schrittweise wieder abgebaut wurde un
Zur Erbitterung der protestantischen Böhmen führte Hınter diesen CI-

Georg Schmidt, Der Dreißigjährige Krieg (Beck‘sche Reihe Aufl Munchen
1996,
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eignisgeschichtlichen Anlässen stehen altere Probleme der Machtverteilung
7zwischen K rone un Oberschichten, eine europäische Dauerschwierigkeit,
die durch das Konfessionsproblem infolge der Reformation och verschärft
wotrden WATr. Dabe1 iSst berücksichtigen, daß dem frühneuzeitlichen Staat
bürgerliche der ar kirchliche Toleranz FCNAUSO fremd WT W1Ee den roß-
kirchen mit ihrem Absolutheitsanspruch; S1e mußte in der Praxis erkämpft
werden. Wenn LLLa auch VO einem konfessionellen Zeıtalter spricht,
hatte reilich schon damals das Kontesstionelle wohl innenpolitisch Bedeu-
tung, aber keine Priorität in der Außenpoltik. en der sicher vorhande-
B  - relix1ösen Motivation 6S also VOT allem Machtinteressen, die die
angestrengte Balance der Jahrzehnte 1618 schlagartı zusammenbre-
chen leß

Der böhmisch-pfälzische Krieg Die böhmische Revolu-
tion, in der weder deren och die katiserlichen Truppen siıch durchsetzen
konnten, verlief SiCh: als 1619 Önig Matthias starb. er bereits 1647 VOTLI-

gekrönte Ferdinand wurde abgewählt un! Friedrich VO  n der Pfalz ZU)

böhmischen König ausgerufen. IDIIG evangelischen Sachsen, deren König
Johann eofrg auch in Betracht gekommen warfre, schlugen sıch aus Enttäu-
schung auf die Seite des katholischen K alsers DE der ‚Winterkönig‘ Fried-
rich keine ausländische Unterstützung gewinnen vermochte un K alser
Ferdinand 188 eine wohl entscheidende Unterstüutzungszusage VO Max1m1-
l1an VO Bayern erhielt, konnte die katholische Liga in der Entscheidungs-
schlacht eißen Berg be1 Prag November 1620 Böhmen Zzurück-
erobern. DDas and wurde gewaltsam rekatholistert, die Oberpfalz Bayern
zugeschlagen, das auch die Kutrwürde übernahm, die Rheinpfalz ebenfalls
katholisiert (damals kam die berühmte Bibliotheca Palatiına VO  3 Heidelberg
ach Rom) Das entscheidende Ergebnis dieser Kriegsphase WAr das Aus-
einanderbrechen der protestantischen Liga.

er niedersächsisch-dänische Krieg {Iie Gefährdung der
deutschen Protestanten rief die LDanen auf den Plan. die sich, unterstutzt
VO England, mit den niıedersächsischen Kreisständen das katiserliche
Heer verbündeten, das dem Feldherren Tully plündernd un brand-
schatzend in Norddeutschland eingefallen WAr. er in Bedrängnis
Katlser bildete 1625 eine CC Armee Wallenstein, die ZU)] stärksten
militärischen Faktor in Kuropa wurde. Entscheidend dafür WAr das Kontri-
butionssystem, ach dem ab 1627 alle Armeen finanzilert wurden. Durch
dieses System wurde Wallenstein einem der bedeutendsten Heeresorgani-
AtOren der neueren europäischen Geschichte. KEs beinhaltete, daß fast
vollständiger Umgehung der Zivilverwaltung (und damıt Entlastung der
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kaiserlichen Finanzen) sich die Armeen gleichsam selbst finanzieren mußten
(‚Der Krieg ernahrt den Krieg‘). S1e machten dadurch 1m frun das plün-
dernde Unrecht ZU) System, weshalb C 1im Wortsinne zutrifft daß das
deutsche olk den Dreißigjährigen Krieg selbst bezahlt hat Wallenstein
gelang CD, die ITDäanen besiegen un! Maı 1629 den Frieden VO  $

Lübeck schließen Der < alser er in der Hochgestimmtheit des Siegers
Maäarz 1929 das Restitutionsedikt, ach dem die Protestanten alle ein-

SEZOHCNEN irchengüter zurückgeben sollten. Der Schutz des Augsburger
Religionsfriedens sollte Nur den Lutheranern, nicht aber den Reformierten
gelten. Für den Protestantismus stellte sich damıit die Existenzfrage.

Der schwedische Krieg( {Die Machtfülle des katholischen
Katlsers führte DA Eingreifen des protestantischen Königs (sustav Adolf£,
der 1630 mit einem kleinen Heer auf Usedom landete. Das CVAl-

gelische Deutschland war macht- un orientierungslos, das katholische
konnte sich nicht auf die Kriegsziele einigen. In dieser Situation konnte der
chwede innerhalb VO knapp Zwel Jahren eine Wende herbeiführen. / xwar
vermochte er die Kinnahme Magdeburgs durch Tilly nıcht verhindern,
schlug ihn aber in der Schlacht be1 Breitenteld September 1631 VCL-
nichtend un stand bald in Süddeutschland; die katholische Front brach
auseinander. Aus dem kleinen Brückenkopf in Pommern WTr die Herrschaft
ber halb Deutschland geworden, ein Restitutionsedikt WAarTr L1U:  - nicht mehr
denkbar.

ber die Motive des nuüuchternen Pragmatikers (sustav Adolt ist in der
Forschung 1e]| diskutiert worden, MNan wird in ihnen eine Mischung aus

religx1ösen, politischen un! wirtschaftlichen Interessen sehen mussen. Der
Katliser SEtTzZtE in seiner höchsten Not den entlassenen Wallenstein
wieder ein un! gab ıhm orößte Vollmachten Ihm gelang CS bald, den
Schweden Aaus Suddeutschland vertreiben: (sustav Adolf£f fiel in der
chlacht be1 Lützen 16 November 1632 Wallenstein taktierte 1U  $ ach
eigenem Ermessen un nahm auch polıtische Verhandlungen mMit der Ge-
genselte auf. Als katserlichen Hof der Verdacht selines Verrates sich
verdichtete, wurde abgesetzt un schließlich in Kger 25 Februar 1634
VO  3 einem Dragonerhauptmann getotet. DIie Forschung, die VO  3 der Tatsa-
che seines Verrtates ausgeht, aber unelns ber dessen Motive ist, bezeichnet
1es Je ach Standpunkt als Hinrichtung, Öötung der Ermordung. Im tie-
den VO  } Prag 1635 konnte eine Befriedung des Reiches och nicht erreicht
werden.

Der europäische Ksrieg in Deutschland 5-16 In dieser letzten
Phase, in der CS allein die politische Vorherrschaft in Kuropa oing, traten
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die Franzosen der Seite chwedens in den Krieg, waährend spanische
Truppen die Habsburger unterstutzten. Eıne Kriegsentscheidung konnten
die militärischen Aktiıonen dennoch nıcht erreichen. I)Jas Kriegsglück WwOogte
hın un her. Als die schwedischen Truppen im Oktober 1648 Prag belager-
ten, erreichte S1e die Nachricht VO Friedensschlulß So endete der Dreilig-
jJahrige Krieg dort, eine (seneration begonnen atte

DIe Bılanz WAar niederschmetternd: weIlite Gebiete entvölkert, die
Häuser zerstort, überall Schutt un! Asche, Armult un! Not. Was blieb Wr

der KEindruck ogroßen KEntsetzens, VOT allem angesichts der Tatsache,
sich die kriegsführenden Parteien allesamt als Christen verstanden.

Bevor WIr uns auf den Westfälischen Frieden konzentrieren, zunächst
och ein Blıck auf die beiden Gruppen, die SOZUSagECN die Zeche des Kon-
flıktes bezahlen mußten, die Soldaten un: die Bevölkerung.

Am nde des Krieges standen be1 den verschiedenen Parteien ber
200.000 Soldaten Waffen, eine schiler unvorstellbare Massıerung VO

Kampfkraft un VOT allem ein riesiges Versorgungsproblem in einem aus-

gemergelten Land Diese Soldaten ganz überwiegend öldner Von
einer AÄArmee VO Freiwilligen sprechen ware dennoch VErWECRLCN, enn in
jener Krisenzeit gab s für die Männer kaum eine andere einträgliche Be-
schäftigung. Abenteuerlust un! Hoffnung auf Beute kamen natuüurlich be]l
vielen och als Motivation hinzu. Be1 den Schweden gab CS ZHUGFST das tIn-
Z1p der Rekrutierung. Jede Gemeinde hatte eın bestimmtes Kontingent
Soldaten stellen, W2S verheerende Auswirkungen hatte. Eıne kleine nord-
schwedische Gemeinde beispielsweise hatte 23() Männer stellen, davon
fielen 215 un! fünf kehrten als ppe zurück. KEıine KEınberufung bedeu-
FEtfe also praktisch Heimatverlust un! Todesurteil. War be1 den Schweden
dennoch EeLrWw4s wI1ie eine nationale Identifikationsmöglichkeit gegeben,

die anderen Heere höchst international. Von den 1644 Soldaten eines
bayerischen Reg1iments 524 Deutsche un DA Italıener, der Rest
verteilte sich auf Polen Slowenen, Gfriechen, Burgunder, Lothringer, Dal-
matıiner, Franzosen, Böhmen, Spanter, Ungarn, Kroaten, Schotten, S171l1a-
HEL Iren un vierzehn Turken. Sprachgewandtheit Wr daher eine der
wichtigsten Voraussetzungen für einen Oftftizier Da die Heere
VO  3 einem riesigen un! daher schwerfälligem roß begleitet wurden, mulßl-
ten immense logistische Probleme bewältigt werden. Man MuUu. sich einmal|
vorstellen, Was eine Armee VO Mann Waffen (Piken VO  3 vier un!
mehr Metern Länge, die Pıkenträger galten als die Hunde, we1il Ss1e die
Musketiere schützen mulßiten, WwW24S be1 einer optimalen Schußweite VO

Metern sehr nötig war), Ausrüstung un! Nahrung benötigte. Die Verpfle-
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SuNgSNOTIN, die natürliıch oft unterschritten wurde, Jag be1 einem Kılo Brot.
einem Pfund Fleisch un immerhiıin tre1l Laitern Bier PIOo Tag Das macht für
das Heer täglıch 800 Zentner Brot, 400 Zentner Fleisch un
120.000 Later Bier, also mindestens 100 Ochsen un! 2 400 50-Liter-Fässer
jer. Außerdem wollten die Pferde SCNAUSO fressen WIE die Ochsen, die
nachsten Tag Fleisch liefern sollten. Man schätzt, mMit einer solchen
Feldarmee Stück 1ıch Diese Heeresgruppen legten riesige
Strecken ZUFücCk: (sustav Adoltfs Hauptarmee ELW 631/32 alleın 1.600
Kılometer. 1 )Jas erhaltene Tagebuch eines Oldners elegt, dieser ”ZW1-
schen 1625 un 1649 run: Kılometer me1lst bewältigt hat
Wer übrigens verwundet un! fast och häufiger krank wurde, blieb auf sich
gestellt, ennn Miltararzte, Lazarette: Invalıdenheime un dergleichen gab
kaum. Man annn sich leicht vorstellen, welche Schwierigkeiten diese Solda-
ten ach 1648 mit der Umstellung auf den Frieden hatten.

Wie immer, mußte auch 1m Dreißigjährigen Krieg die Bevölkerung die
Kriegslasten Man hat ausgerechnet, selbst der Zweite Weltkrieg
nicht tief in den Bestand des deutschen Volkes eingegriffen hat WwIE die-
SE Lebten 1600 in Deutschland (in den renzen VO  3 die F
Millıonen Eınwohner, CS 1650 Nnur och 10 bis 13 Millionen.
Der Bevölkerungsverlust wird insgesamt auf 40%, in den Stadten auf
CZ geschätzt. Am schwersten betroffen die Gebiete VO  3 Pommern
und Mecklenburg ber Thüringen bis ach Hessen un den Südwesten. In
Mecklenburg war 1640 Nur och jede dritte Bauernstelle besetzt. Im Her-
zOogtum Württemberg belief sich der Bevölkerungsrückgang JE ach Amt auf

bis T7T% |DJTIG melisten Menschen kamen nicht durch Kampfhandlungen,
sondern durch Not un! Hunger, durch Krankheiten un Seuchen Wel-
che Folgen dieses massenhafte Hinausgeworfenwerden Aaus den gewohnten
Lebensbahnen haben mußte, annn man siıch 2um vorstellen. ögen auch
die verschiedenen Horror- un Greuelgeschichten übertrieben se1n, nicht
Nnur die Soldaten, sondern auch Bürger un Bauern in dieser Zeit
Dinge, die S1e nie hätten. Danach ST Normalıtät zurückzukeh-
fen WAaTr, sollte INa  3 meıinen, überaus schwer. So zynisch CS auch klingt,
die immensen Kriegsverluste erhöhten die Chancen der Überlebenden.
ach 1650 1st erstaunlich schnell wieder ein optimistischer Zug in der Be-
völkerung un!| auch die Rückkehr diszipliniertem Verhalten konstatie-
F  =' Hiınsıchtlich des Gesellschaftssystems erscheint der Dreißigjährige
Krieg überraschenderweise „als Störfall hne große Nachwirkungen: Aus
der Ausnahmesituation wechselten die Menschen zurück in ihren Alltag mit
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harter Arbeit un Entbehrungen, aber auch mMiIt der Hoffnung auf ein künf-
1g bessetres Leben‘‘2
I1 Der Frieden
Der infolge VOI Kriegsmüdigkeit un: Erschöpfung herbeigesehnte Friede
gelang Eerst ach siebenjährigen Verhandlungen, die se1it 1643 in unster
un! Osnabrück geführt wurden. er eigentliche Startschulß WTr das KEintref-
fen des kaiserlichen Prinzipalgesandten raf Maximlilıan Trautmannsdorff
nde des Jahres 1645 in unster. In angwierigen Streitereien selbst
Begriffe un! Formulierungen wurde einen für alle tragfähigen Kom-
promils Alle Parteien hof{ften, durch 7uletzt och erreichtes
Kriegsglück in oünstigere Verhandlungspositionen kommen. S wurde
sondtiert, laviert, traktiert, tempoftiert, spioniert un bankettiert‘>. Vor allem
in einem übertrafen sich Staaten un! Staände in der barocken Repräsentati-
onssucht. Gelegenheit AZU hatten die 148 Delegierten, davon AUS dem
Ausland, die einen Kaitser, mehrere Könige sowle etliche Fürsten, Grafen,
Republiıken un! Stäidte vertraten, 1J)a manche CGesandte mMit grolßsem
Gefolge angereist mußte unster n (Jäste beherbergen,
z1iemlich 1e] für eine Stadt mMit run: Einwohnern. Man schätzt die
Kosten des Friedenskongresses auf 32 Miıllıonen Reichstaler hne
förmliche Kongreßeröffnung un hne Vollversammlungen wurden in
Hunderten VO  e Einzelkonferenzen die Vertrage ausgehandelt. Nıcht alle
konnten sıch einigen, Spanien un! Frankreich etzten ihren Krieg bis 1659
fort. /Zuerst wurde der achtzigjährige Unabhängigkeitskrieg 7zwischen Spa-
1en un: den Niederlanden beendet (30.1 un: der Frieden 15 Maı
1648 feierlich in der munsterschen Ratskammer, dem heutigen Friedenssaal,
beschwoten. Der allgemeine Friedensschluß wurde August 1648 in
Osnabrück vereinbart un (Oktober 1648 in unster in den jeweili-
DCI} Gesandtschaftsquartieren besiegelt, die Ratifikationsurkunden indes ErSt

18 Februar 1649 ausgetauscht. Was kam schlußendlich dabe1 heraus”
Im Vordergrund der Beratungen stand die Frage der Gebietsabtretun-

CN Frankreich SPOFZFG seine Entschädigungsansprüche ausschließlich
Österreichische Besitzungen durch un! SCWaN die linksrheinischen habs-
burgischen Territorien 1im Elsaß un im Sundgau, außerdem wurde die
praktisch schon seit einem Jahrhundert bestehende tretung der othring1-
schen Bıstüumer Metz, Toul un! Verdun endgültig zugestanden. Damliuit WLr

65 Frankreich gelungen, erstmals das Rheinufer erreichen. Umfangre1-

Ebd.
Ebd
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chere ewinne konnten die Schweden verzeichnen. S1e erhielten die der-
mündung, Vorpommern un \VWasmat WOomIt iıhnen die Ostseeumrandung
geglückt WAaf, SOWI1eEe MIt den Bistumern Bremen un Verden einen Brücken-
kopf im Nordseegebtlet. Anders als die Abtretungen Frankreich verblie-
ben die schwedischen Besitzungen allerdings 1m Reichsverband,
durch die schwedische « tone S1t7z un Stimme im Reichstag rhielt. Damıit
Schweden als wichtigste Kraft 1m Norden nicht übermächtig wurde,
VOT allem Kardinal a7zatrın dafür, der Kurfürst VO Brandenburg, der
Vorpommern abgeben mubßte, mMIiIt Hınterpommern, den Stiften Halberstadt,
X<ammin un Minden SOWIleEe Magdeburtg ogroßzüg1g entschädigt wurde un
ein Gegengewicht Schweden darstellen konnte. Darüber hinaus hielten
siıch die territorialen Veränderungen in erstaunlich renzen. Vor
allem schieden die chwe1i7z un! die Niederlande Aaus dem Reichsgebiet Aaus

und erhielten ihre Eigenstaatlichkeit.
Was die konfesstionellen Bestimmungen anbetrifft, Wr das Ergebnis

für die Protestanten auf den ersten Blıck nicht ungünstig. ALOF allem in
Norddeutschland wurden geistliche Gebiete Lasten der katholischen
Kirche sakularisıert. er SogenannNte relig1Öse Besitzstand wurde auf den
Stand VO: Januar 1624 festgeschrieben, womıt das katholische Bekennt-
n1s in den Öösterreichischen Erblanden gesichert WAar. Kın zentrales Ergebnis
WAafl, daß das teformierte Bekenntnis aktısch den Status einer dritten
Reichskonfession erhielt, indem T als ZUuU Augsburger Frieden zugehörig
betrachtet wurde. Vor Gericht hatten die Konfessionen fortan den gleichen
tan be1 einem Kontessitonswechsel mußte die Bevölkerung dem IU re-

formandı des Landesherren nicht mehr folgen. Verfassungsrechtlich galt im
Reich L1U!:  . strikte konfesstonelle Parıtäat. Die Stände teilten sich in ein f
catholicorum un ein COTDUS eVangelicorum, letzteres Zzunächst VO  . Sach-
SCn annn VO  $ den Hohenzollern geführt. Damıit die Religionsparteien
in den Zwang ZUu Ausgleich eingebunden. Individuelle Religionsfreiheit im
modernen Sinne WAar amıt freilich nicht garantiert. mmerhin wurde Cc5

möglıch, daß Angehörige unterschiedlicher Bekenntnisse be1 festge-
legten Rechten tiedlich nebeneinander wohnen konnten. DIe Landeskon-
fession Wr SOZUSagECN Öffentlich (EXETCLILUM publicum religi0niS), die Ne-
benkonfession durfte ZWAaTr keine Ööffentlichen Gottesdienste, ohl aber
private Hausandachten abhalten (devotzo domestica) un! konnte VOT allem
nıcht mehr i  ‚WU: werden, Gottesdienst der anderen Kontesstion
teılnehmen mussen. In kontesstionell gemischten Gebieten konnten, WwIeE
ECW: in Augsburg un Dinkelsbühl, gemischte Stadtverwaltungen eingesetzt
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werden. Im Bistum Osnabrück wechselten sich ein katholischer un ein
protestantischer Bischof jeweils ab

das entschiedene Fortschritte, die mMan Aaus der err-
schenden Gegensätzlichkeit heraus würdigen mu Vom allgemeinen DICU-
Bischen Landrecht VO  $ 1794, das jedem Einwohner seine vollkommene
Glaubens- und Gewtissensfreiheit“‘ garantierte, Wr mMan 1648 allerdings
och weIlit entfernt. I )J)as zeigt sich ELW daran, daß die erwähnten relatıv
lıberalen Regelungen niıcht für die Öösterreichischen Erblande (Österteich,
Böhmen, Schlesten) galten, das IUS reformandı in seiner alten Oorm
herrschte. So konnte Oft gewissermalien die Ausrottung der Protestanten
Jegalistiert werden. In Schlestien begann daraufhin 1652 die Gegenreforma-
tion, innerhalb kürzester Zeit wurden 500 evangelische Pfarrer vertrieben
un! die Kirchen beschlagnahmt, als evangelische Freistatt gewährte iIMNan

ihnen lediglich re1 Friedenskirchen. Wıe wenig al dies mMit Glaubensfreiheit
hat, wird aber VOT allem daran ablesbar, daß grundsätzlich NUur VO  $

jetzt Te1l Konfessionen die ede WAr. Kleinere Gruppierungen WwIE
denser, Böhmische Brüder der Mennoniten kamen in den Verhandlungen
nicht VOL. S1e hatten keine Rechte.
111 Die Folgen
Die in den Friedensverhandlungen festgeschriebenen territorialen Verände-

haben langfristige Folgen gehabt. Kriegerische Auseinandersetzun-
CN gab CS die Gebietsabtretungen 1im Westen (Elsals), aber auch in
Pommern. Praktisch das DSESAMTE deutsche Küstengebiet befand sich ach
1648 in fremder Hand, Deutschland einem Zeitpunkt VO  3 den
deewegen abgertiegelt wurde, als sich die anderen Mächte der überseeischen
Wirtschafts- un Kolontalpolitik u wandten. Deutschland ist gewissermalien
in die Zzwelte L1inte zurückgedrängt worden. I Jas Reich hatte überhaupt se1n
Gesicht erheblich verändert. Durch die Dezentralisierung der Reichsgewalt
un den Übergang der staatlıchen Souveraäanıtäat auf die Territorialfüursten

diese die eigentlichen Gewinner des Krieges. Deutschland WAar Staats-
rechtlich gesehen ein höchst merkwürdiges Gebilde, ein Monstrum, WIE
Samuel VO  . Puftfendorft einmal bemerkte. IIenn bestand Aaus mehr als
dreihundert selbständigen, ZUU Teıil kleinsten Territorien. Immerhin, die
orößeren KEinzelstaaten spielten fortan nicht NUur in der deutschen, sondern
auch in der europäischen Politik eine eigenständige olle ber das and
blieb geteilt in das CENSCIC oberdeutsche Reichssystem einschließlich des
Niederrheins, Hessens, Thüringens un! Sachsens sSOwle die reichsferneren
niederdeutschen Gebiete, die zunächst schwedischer, annn
brandenburgisch-preulßlischer Hegemonte standen. I Diese bis in das 19 Jahr-
10
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hundert reichende Tellung SsSOWwIle der Kampf 7zwischen Preußen un ÖStCX'-
reich die Vorherrschaft in dieser Zeıit sind hne die Bestimmungen VO  -

1648 nicht denkbar.
Darüber hinaus ertiel 1648 Mit dem nde des Alten Reiches die ehe-

mals durch Katliser un! Papst garantierte KEinheit der abendländischen hr1-
stenheıit endgültig. Kın Zeitalter brach 8 bestimmt nicht mehr VON

kirchlicher Vorherrschaft, sondern VO  $ der bis ZuUurf französischen Revolution
existierenden Familie der Fürsten un: Völker Bündnisse wurden VO  — 11U!|

nıcht mehr konfesstionellen Vorzeıchen, sondern allein AUS politi-
schen Gründen geschlossen. Aus alledem ergab sich ein einschneidender
Säkularisierungseffekt. DIe Konfessionsfrage WAar ZWAAT och vorhanden,
spielte aber keine entscheidende olle mehr 1im polıtischen Leben Man WAar

nicht mehr Zzuerst Ned einer universalen Kirche, sondern Bürger eines
Staates, der Schutz gewäahren sollte Bestimmend wurden naturrechtlich
begründete Vertrage, die das Recht des einzelnen schützen, den Frieden
sichern un! die 7zwischenstaatlichen Beziehungen regulieren sollten. Nıcht
mehr die Theologen, sondern zunehmend die Juristen spielten die
olle Dementsprechend verlor auch die Kirche ihre Schiedsrichterfunktion
als regulierende nstanz. Der Papst hat ZWAaTr 1648 och einmal versucht,
eine Mittlerrolle wahrzunehmen, fand aber wenig Beachtung. So blieb ihm
NUur der Protest den Friedensvertrag der die katholische Kırche
angeblıch schädigenden Bestimmungen, ein bemerkenswertes Faktum ach
dreilig ahren Krieg. Manche Lutheraner, das muß dieser Stelle auch

werden, nicht besser, ufrrten s1e doch der Anerken-
NunNg der Reformiterten. Damlıit wurde schließlich eine Entwicklung der all-
gemeinen Emanzı1pation eingeleitet, die auf langere Siıcht VO  - einer antı-
kirchlichen einer antirelig1ösen überhaupt voranschreiten konnte. Nıcht
mehr die kirchliche Normsetzung hatte absoluten Rang, ihre Stelle Lrat
die Unterordnung der Menschen die Autorität des Staates, der Wırt-
schaft un! des aufgeklärten Denkens.

Generell gilt demzufolge, die Epoche ach 1648 nicht ELW:‘ eine
Rückkehr ZUT: guten alten Zeit mit einer betont christlichen Restauration der
politischen un! so7z1alen Verhältnisse brachte, sondern Cuec Lebenstormen
mit erheblichen Veränderungen der ethischen un! gesellschaftlichen
stabe Bestimmt wurde die Entwicklung vielmehr erstens VO milıtä-
rischen Konflıkten, die den dringenden Wiederaufbau Kuropas verzogerten,
und zweıtens VOT allem VO  D dem DSlegeszug des Absolutismus. Dort,
siıch durchsetzte, veränderte samtliche Verhältnisse grundlegend. Hın-
ichtlich der CHNSCICH Kirchenpolitik respektierten die absolutistischen Herr-

Fa
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scher bald niıcht mehr die tradıtionelle kirchliche Figensphäre sondern
CI energisch bestrebt die Kirche den absolutistischen Herrschaftsappa-
rat einzubauen un S1€e Teıl der AFn Staatsverwaltung mMmMIt klar
definierten Aufgaben machen Hauptsächlich wurde VO der Kirche
E1WÄrterT effektiven Beitrag ZALT: Politik der Sozlialdisziplinierung
elsten Durch die VO den eisten absolutistischen Herrschern favorisierte
Barockkultur ach französischem Vorbild kam zunehmenden
Entfremdung wischen fürstlichem Hof und dem Kıirchenvolk

I1)avor liegt aber och EeiINeE andere Entwicklung Da VO  3 den Herrschern
ach 16458 die Herrschaft ber Kiırche un! Religion als Souveräntıtätsrecht
angesehen wurde dachten die CISTtEN VO  3 iıhnen niıcht daran Toleranz
gewähren Im egente1 S1e achteten etrikt auf konfesstionelle Unitormität
KErst dadurch entwickelten siıch Reich die auffallenden Dıifferenzen —_

schen evangelischen und katholischen Gebieten die ihre jeweıllige Identität
durch A4SSIVE Vorurteile gegeneinander absicherten Deutlich ablesbar wiıird
dieses Phäiänomen dem kultischen (regensatz 7zwischen dem deutschen
Barock als Ausdruckstorm des Katholischen und dem Frömmigkeitstyp des
deutschen Protestantismus

„hier Vernüchterung des Raumes dort Freude 4aum hier Liturgiearmut
fast kann INa SCH vollıge Liturgielosigkeit dort begeisterte Freude (30t-
tesdienst ler Nuchternheıit des Bekenntnisaktes der das iNNere Erleben des
Individuums verlegt wird dort römmigkeıit uch Werke und der Ge-
meinschaft hiler Biıldergegnerschaft dort Freude heilıgen Biıld un! DC-
weihten Andachtsgegenständen; hiler subjektiv-aAutfonNnNOMer Glaube (Gottes
Wort ı der Schrift, dort Glaube (sottes Wort, aber dargeboten VO'  $ der Kir-
che und ı Verbindung MIt der Überlieferung und mMIiIt der underwelt der He1t-
lıgen, ihres Lebens un iıhrer Legenden“. SO betrachtet Wr der Barockstaat
„Bekenntnisstaat MI1tT Hen olgerungen die der fürstliche bsolutismus daraus
nıcht bloß für dıe staatsbürgerliıche Führung der Untertanen sondern uch für
die Planung der relıx1ösen Kultur des (sebletes ZOS
Ks dominierte der Kontftfesstonalismus bis WEITL das 18 Jahrhundert

hinein VO  u den Fürsten hartnäckig verteidigt Als sich beispielsweise nde
der 1720er Jahre die Lutheraner Erzbistum Salzburg ZU

katholischen Glauben überzutreten wurtrden S1€e des Landes Alle
Proteste diese rechtswidrige Handlung beeindruckten den Salzburger
Erzbischof Leopold Anton VO Firmian nıcht DDarauthin auf inla-
dung VO Onig Friedrich Wılhelm VO  ; Preußen Jahre 1732
Salzburger Emigranten ach Potsdam un! annn welter ach Ostpreußen
Solche Aktionen gab auch MIt umgekehrtem Vorzeichen Im LE-

Hartmut Lehmann Das Zeitalter des Absolutismus Gottesgnadentum unı jegsnot
(Christentum un! Gesellschaft Stuttgart 1980 59
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stantischen Württemberg regierte se1t 1733 der katholische Herzog Karl]
Alexander, der zahlreiche Katholiken seinen Hof ZOg. Als DA plötz-
lich starb, kam CS einer heftigen Reaktion MI1t Verbot katholischer Got-
tesdienste. Nur erinnert se1 die Aufhebung des Kdiktes VO  . Nantes 1685,
die in Frankreich einer umtassenden Verfolgung der Hugenotten führte
1)as WTr anachronistisch un weni1g klug, verließen doch dadurch die besten
Kräfte das Land

War der Westfälische Friede enn QMU) ein Sieg für Frieden un ole-
ranz” Toleranz im Sinne der Aufklärung wird man das, WAsSs im Westfä-
lischen Frieden bestimmt wurde un! WAaS danach Lebenswirklichkeit WAafl,
nıcht nennNnenN können. Man darf auch nıcht, we1l damıit spatere Maßstäbe
un Vorstellungen auf eine frühere Zeit angewandt würden. I die Toleranz
der Landesherren WAar in den Bestimmungen VO 1648 charakteristisch eiIn-
geschränkt: Ks als die gottverantwortliche Pflicht der Fürsten, jeden
niıcht ‚richtigen‘ (Cottesdienst 1m Interesse der reinen Lehre niıcht dulden.
Toleranz Andersgläubigen WAar &7288 insotern gewähren, als ihnen Relig1-
onsausübung 1m eigenen Haus erlaubt WAar (relig70 tolerata). Selbst das
wurde, WwI1IE WIr gesehen haben, nicht immer ausgeführt. Toleranz wurde VOT

allem den unterdrückten relig1ösen Minoritäten kaum gewährt. Diese Hal-
cung ist jedoch Aaus ihrer Zeıit heraus verstehen, insbesondere aus dem
Erschrecken ber das Auseinanderfallen der lange absolut gen Jau-
benseinheit. I die Geltungsdauer der relatıven gegenseltigen Toleranz VO'

1648 stand daher auch dem Vorbehalt der erhofften Wıiedervereini1-
ZUNg der gespaltenen COChristenheit. Als Fortschritt gegenüber der Zeit VOTL

dem Dreißigjährigen Krieg wird iInan das kaum verstehen können. uch die
Kıirchen konnten sich nicht aAus diesem Denken befreien, im Gegentell. S1e
haben in den internen Auseinandersetzung gegeneinander 1e1 VO der Kraft
verbraucht, die S1e in den folgenden Zeiten dringend ZuUurfr Erhaltung ihres
Bestandes gebraucht hätten.

ach dem Dreißigjahrigen Krieg sah die Welt jedenfalls anders dUus, un
die Menschen hatten andere dotrgen. ber immerhıin, der Friedensschluß
VO  $ unster und Osnabrück hat eine relatıv dauerhafte Friedensordnung
herbeigeführt un:! eine schreckliche Zeeit beendet, daß iNan verstehen
kann, wWwenn 1648 ein Schautaler das Gefühl der betroffenen Menschen in
die treffende Devise gefaßt hat DAX optıma.
Nachwort
Der auf dem VEfIG T-Symposion in üunster Aprıl 1998 gehaltene
Vortrag ist weitgehend unverändert belassen worden. Da die iteratur Z
ITIhema aum och überblicken ist, wurde weitgehend auf Anmerkungen

1:3
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verzichtet. S1e ist leicht zugänglich in dem Lexikonartikel VO  - Kontad Rep-
DCN, Dreißigjahriger KtIe9, 1in Theologische Realenzyklopädie SE Ber-
lin/New ork [962; 169-1858, in dem auch diesem Vortrag zugrunde
liegenden vorzüglichen Überblick VO  3 eofrg chmıidt, I )Jer Dreißigjahrige
Krieg (Beck’sche ei3 Aufl München 1996 Oft 102716 eine
kommentierte Bıbliographie, SOWwle in der VO  s Heinz Duchhardt hg Biblio-
oraphie Z Westfälischen Frieden (Schriftenreihe der Vereinigung ZUT

Erforschung der eueren Geschichte 26); unster 1996 Die Quellen fin-
den sich in den Acta Pacıs Westphalicae, für die Konrad Repgen als aupt-
herausgeber verantwortlich zeichnet, stiehe auch dessen umfassendes Werk
Dreißigjahriger Krieg un:! Westfälischer Friede (Rechts- un!: Staatsw1issen-
schaftliche Veröffentlichungen der Görres-Gesellschaft 61), Paderborn 1998
sSOwle die VO  w} ıhm herausgegebenen Sammelbände Forschungen un:! Quel-
len ZUr Geschichte des DreißigJährigen Krieges un! Krieg un! Politik 161585-
1648, München 1981 un 1988 Der neueste Forschungsstand wird erreicht
mMIt dem umfassenden Tagungsband Der Westfälische Friede. 1plomatie
politische Zäsur kulturelles Umftfeld Rezeptionsgeschichte, Hg He1inz
Duchhardt (Hiıstorische Zeitschrift, Beiheft 26), München 1998 Kıinen le-
senswerten Gesamtüberblick bietet attmut Lehmann, Das Zeitalter des
Absolutismus. Gottesgnadentum un! Kriegsnot (Christentum un: Gesell-
schaft ) Stuttgart u. 1980 Ferner sind neNnNen Geoffrey Parker, Der
Dreißigjahrige Krieg, Frankfurt/New ork 1987; Heinz Schilling, Aufbruch
un Krise. Deutschland er 1988 un: Volker Press; Kriege
un Krisen. Deutschland München 1991 DIe Konfesstionalistie-
rungsproblematik hat zuletzt diskutiert Thomas Kaufmann, Dreißigjähriger
Krieg un Westfälischer Friede. Kirchengeschichtliche Studien SC luther1i-
schen Konfesstionskultur (Beiträge ZuUrfr historischen Theologie 104), Tubin-
CN 1998 Zur wirtschaftlichen un! gesellschaftlichen Situation VOT dem
Krieg stiehe den ammelband "The Brenner Debate. Agrarlan A4SS Structure
an Economic Development in Pre-Industrial Kurope, Hg Aston
C.H pın, Cambridge 985 Peter Blıckle, Unruhen in der ständischen
Gesellschaft München 1988 un! Gerhard Schormann, Hexen-

in Deutschland, Aufl Göttingen 1986 Das erwähnte Tagebuch
eines Söldners ist VO  3 Jan Peters ediert wotrden (Eın Söldnerleben 1m Drei-
igyjahrigen Krieg, Berlıin Zum Kriegswesen Fritz Re  ch: IThe Ger-
INa  3 Miliıtary Enterpriser an his Work Force, Wiesbaden 1964 un!
Geoffrey Parker, Die militärische Revolution. |BITG Kriegskunst un der Auf-
stieg des estens Frankfurt 1990 DIie gesellschaftlichen Veran-
derungen ach dem Krieg beleuchtet och immer das ZuUEerSsSt 1940 publi-
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Zierte Werk VO Günther FTanz: Der Dreißigjährige Krieg un! das deutsche
Volk, Aufl 19 neuerdings Christof Dipper, Deutsche Geschichte

Frankfurt 1991 Daneben sind lesenswert Hans Jakob Christof-
fel VOIN Grimmelshausen, Abenteuerlicher Simplicius Simplicissimus, die
eschichte des Dreißigjährigen eges VO  . Friedrich Schiller un!| olo
Manns Wallenstein-Biographie, Frankfurt 1971
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